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Lesepredigt
15. Sonntag im Jahreskreis - C (14. Juli 2019)
L1: Dtn 30,10-14              Aps: 69                   L2: Kol 1,15-20                    Ev: Lk 10,25-37
Es ist interessant, wie Jesus reagiert. Er hätte sich auf eine Diskussion mit dem Gesetzeslehrer über die Frage einlassen können: Wer ist mein Nächster? Wem muss ich helfen? Wann kann ich mich beruhigt zurücklehnen und ohne schlechtes Gewissen sagen: Der geht mich nichts an, um den sollen sich andere kümmern? Wer ist mein Nächster: nur der gläubige Jude, der meine Überzeugungen teilt? Oder auch der Samariter und der Galiläer, bei denen man nicht so recht weiß, ob sie noch rechtgläubig sind? Aber sicher doch nicht der Nichtjude, der Heide, der zu einem ganz anderen Volk gehört! Bei allem, was Jesus sagt, könnte er etwas entgegenhalten und Schwachpunkte finden, und so könnten sie endlos diskutieren – ohne wirklichen Erkenntnisgewinn, denn den Gesetzeslehrer bedrängt ja die Frage, die er stellt, gar nicht. Er ist nicht wirklich am Suchen, sondern will Jesus nur auf die Probe stellen und ihn reinlegen.
Es ist genial, wie Jesus reagiert. Er lässt sich nicht auf die abstrakte Frage ein. Sondern er erzählt eine Geschichte – eine Geschichte, die den Fragesteller zwingt, die Perspektive zu wechseln. Stell dir vor, du gehst den Weg von Jerusalem nach Jericho. Plötzlich springen hinter den Felsen ein paar zwielichtige Gestalten hervor. Sie schlagen dich zusammen und nehmen dir deine Wertsachen weg. Du liegst hilflos da, blutest und bist zu schwach, dich weiterzuschleppen. Gott sei Dank, da kommt ein Priester. Einer von uns. Der hat den Tempeldienst hinter sich, der muss doch jetzt Zeit haben. Er schaut her, ja, er hat mich gesehen – aber das darf doch nicht wahr sein: Er geht weiter! Aber zum Glück kommt da noch einer. Ein Levit. Der wird doch sicher helfen. Er sieht mich doch. Aber auch er geht weiter. Dann kommt noch einer. Ich sehe schon, das ist einer aus Samarien. Von dem habe ich sicher nichts zu erwarten. Der wird sich denken: Das ist einer von diesen hochnäsigen Juden aus Jerusalem, die uns für halbe Heiden halten, die immer betonen, dass sie die wahren Gläubigen sind. Dem geschieht recht. Der soll sehen, wie er klarkommt. Außerdem bin ich für den nicht zuständig, dem sollen seine Landsleute helfen, die immer so genau über das Gesetz Gottes Bescheid wissen und so gescheit darüber reden.
Und ausgerechnet der bleibt stehen, kommt her, leistet Erste Hilfe, packt mich auf sein Reittier, bringt mich zur nächsten Herberge, zahlt auch noch für mich, stellt dem Wirt gar noch einen Blankoscheck für mich aus. Unglaublich!
Was muss in einem Menschen vorgehen, der so etwas erlebt – Hilfe über Grenzen hinweg, unerwartete Zuwendung in einer ausweglosen Situation, so viel Menschlichkeit und Güte?
Da fallen Grenzen, da verändern sich Bilder und Denkmuster! Jesus und der Gesetzeslehrer sind auf einmal ganz weit weg von der Frage: Wem muss ich helfen? Sie sind bei der Frage: Was wünschte ich mir, wenn ich in Not bin? Von wem wünschte ich mir dann, dass er mich als seinen Nächsten betrachtet? Da wird die Antwort ganz selbstverständlich lauten: Jeder Mensch, der mir begegnet – egal, ob ein Rechtgläubiger oder Abtrünniger, egal, ob ein Volksgenosse oder ein Fremder. Hauptsache, er hat Mitleid und hilft mir! - Die Diskussion ist erledigt, weil der Gesetzeslehrer die Perspektive gewechselt und sich in den Notleidenden hineinversetzt hat. 
Wir sehen andere Menschen ganz anders, wenn wir schon einmal ihre Erfahrung gemacht haben. Wir reden anders über Kranke, wenn wir schon einmal selber ernsthaft krank waren, und wir reden anders mit ihnen. Wir reden anders über Trauernde, wenn wir selber schon einmal einen lieben Menschen verloren haben, und reden anders mit einem Trauernden. Wir reden anders über Menschen, die gescheitert sind, wenn wir selber schon einmal am Boden lagen, und wir reden anders mit einem Menschen, dessen Lebenspläne zerbrochen sind.
Vieles verändert sich, wenn wir uns in andere hineinversetzen. Wie fühlt sich ein Arbeitsloser, ein Asylbewerber, eine alleinerziehende Mutter, ein alter Mensch, bei dem alles nicht mehr so schnell geht und der sich noch mit Mühe zurechtfindet? Viele gutgemeinte Hilfe geht daneben, weil Helfende das zu wenig tun – weil sie eher von außen über andere nachdenken, als sich in sie hineinzufühlen; weil sie eher von oben herab helfen, als dem anderen auf Augenhöhe zu begegnen.
Wo sich jemand in den anderen hineinversetzt, da fallen Grenzen, die sonst zwischen Menschen stehen. Da ist es nicht mehr wichtig, welchem Volk oder welcher Religion der andere angehört oder welche politische Einstellung er hat. Da zählt der Mensch mit dem, was er fühlt und was er braucht – wie für den Mann aus Samarien.
Dr. Helmut Gabel, Domkapitular
